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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 1. DEZEMBER 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„MIT DEM KOMMEN DES MENSCHENSOHNES VERHÄLT ES SICH 

ÄHNLICH WIE IN DEN TAGEN DES NOE“        PRIVATE 

Die große Flut in den Tagen des Noe - an sie erinnert uns das Evangelium des heutigen Sonntags - gehört der Geschichte an, sie ist nicht eine Legende, sie ist ein geschichtli-ches Ereignis. Nicht nur das Alte Testament weiß davon zu berichten, auch die Überlie-ferung der anderen Völker des Vorderen Orients berichtet davon. Im Alten Testament wird diese Flut als Strafe Gottes erklärt für die, die Gott vergessen hatten. Noe war got-tesfürchtig, er rechnete mit Gott, und er lebte mit ihm. Deswegen wurde ihm das Kom-men Gottes zum Heil, während es den anderen zum Gericht wurde. So wird es auch am Ende sein, wenn Christus wiederkommen wird: Denen, die auf ihn warten, die in innerer und äußerer Bereitschaft nach ihm Ausschau halten, wird er als Heiland, als Heilbringer und Erlöser erscheinen, denen aber, die von ihm und von seinem Kommen überrascht werden, wird er als Richter erscheinen. Die einen werden dann am Ende zu seiner Rech-ten stehen, die anderen zu seiner Linken.

Wie Gott einst gekommen ist und wie er dereinst kommen wird, so kommt er immer wieder in unsere Welt, im Allgemeinen weniger deutlich sichtbar oder erkennbar, aber ebenso wirklich. Und immer wieder kommt er als Retter, Helfer und Tröster oder eben als der strafende Gott. Immerfort kommt Gott in unsere  Welt und in unser Leben, um das Gute zu belohnen und um das Böse zu bestrafen. Auch das ist eine der vielen vergesse-nen Wahrheiten unserer Tage, bedingt dadurch, dass das Evangelium heute nicht selten selektiv und fragmentarisch verkündet wird. Vielfach wählt man aus in der Verkündigung der Botschaft der Kirche, weil man nicht anecken will, und richtet sich einfach nach dem Zeitgeist oder nach dem Gefühl.
*

Immerfort kommt Gott in unsere  Welt und in unser Leben, um das Gute zu belohnen und das Böse zu bestrafen, wobei er oftmals viel Geduld hat mit den Menschen und zuweilen das Böse erst in der Ewigkeit bestraft. Unter diesem Aspekt hat die Sintflut nicht nur ein-mal stattgefunden, hat sie sich oft wiederholt in der Geschichte, und wird sie sich noch oft wiederholen. Dabei ist die Strafe Gottes die Kehrseite seiner Liebe. Oftmals lässt Gott freilich auch Gnade vor Recht ergehen. Das tut er dann, wenn wir umkehren und Buße tun. In der Umkehr machen wir einen neuen Anfang. Sie, die Umkehr, beinhaltet die Reue über die begangenen Sünden und den Vorsatz, die begangenen Sünden mit Gottes Hilfe in Zukunft zu meiden. Die Reue ist ein Schmerz der Seele, ihr Ort ist nicht das Gefühl, sondern der Intellekt, der Verstand, das Denken, die Einsicht. Falsch wäre es zu meinen, die Barmherzigkeit Gottes würde uns die Umkehr ersparen. Diesem Irrtum unterliegen heute zuweilen gar die Hirten. 

Die Kehrseite der Frohen Botschaft, des „Euangelions“ - wörtlich: der guten Botschaft - ist die Botschaft vom Gericht. Weisen wir Gottes Liebe zurück, wählen wir damit seine Gerechtigkeit. Das ist nicht nur deshalb so, weil Gott es so will, das ist eine innere Not-wendigkeit. Gottes Liebe ist ein Appell an unsere Freiheit, und seine Liebe kann nur wirk-sam werden, wenn wir ihr die Antwort der Liebe geben. Genau das ist gemeint mit der Umkehr. Gott wirbt um uns. Das tut er jedoch im Respekt vor unserer Freiheit. Wäre es anders, würde er uns nicht ernst nehmen und auch nicht sich selber. Dann wäre sein Liebeswerben nichts anderes als ein frommes Theater. Liebe, die nicht in Freiheit ge-schenkt wird, ist keine Liebe. Zur Liebe gehört wesentlich auch die Möglichkeit ihrer Verweigerung.

Wir können bei denen, die Gott und seine Liebe zurückweisen, zwei Gruppen unter-scheiden: Die einen wollen Gott nicht, die anderen brauchen ihn nicht. Sie wollen ihn nicht, weil sie niemanden über sich haben wollen. Sie wollen selber Herr sein über ihr Le-ben. Selbstherrlich und stolz lehnen sie Gott ab oder, wenn sie ihn selber nicht ablehnen, so weisen sie doch seine Offenbarung und die Kirche zurück. Es fehlt ihnen die Demut. Erst die Demut aber befähigt uns zur Erkenntnis der Wahrheit. Der Stolz ist die Wurzel al-ler Sünden, wie die Demut die Mutter aller Tugenden ist. Mit der Demut konnte der heid-nische Mensch nicht viel anfangen. Analog gilt das für die Neuheiden unserer Zeit, die zuweilen kirchlich sozialisiert sind und gar Funktionen wahrnehmen in der Kirche
Nach Thomas von Kempen (+ 1471) wandelt der, der in der Demut wandelt, in der Wahr-heit und der, der in der Wahrheit wandelt, in der Demut (Nachfolge Christi, Buch I, Kap. 4, 1). Im 1. Petrusbrief heißt es: „Seid untereinander demütig, denn Gott widersteht den Stolzen, den Demütigen aber gibt er seine Gnade“ (1 Petr 5, 5), vor allem die Gnade der Erkenntnis, so dürfen wir ergänzend hinzufügen.

Die Stolzen messen die Wahrheit an ihren eigenen Wünschen und Erwartungen. Darum bleibt sie ihnen verborgen. Sie sagen: Es gibt keinen Gott, Gott ist eine Erfindung von Schwächlingen, von solchen, die allein mit dem Leben nicht fertig werden. Und sie er-klären: Weil es keinen Gott gibt, deshalb kann er auch nicht in diese Welt kommen. Oder, wenn sie Gott noch gelten lassen, dann verstehen sie die Offenbarung Gottes und die Kirche als Menschenwerk und spielen sich als Herren des Glaubens auf und verändern ihn nach ihrem eigenen Geschmack und nach dem Empfinden und nach den Moden der Zeit. Davor warnt schon der Völkerapostel Paulus, wenn er feststellt: „Wir sind nicht Her-ren eures Glaubens, sondern Diener eurer Freude“ (2 Kor 1, 24). Jene, die Gott leugnen oder die sich als Herren des Glauben aufspielen, sie müssen ihren Unglauben vor Gott verantworten.

Die zweite Gruppe, das sind die Gleichgültigen. Sie sind an Gott desinteressiert. Ob er existiert oder nicht, ob er  kommt oder gekommen ist oder kommen wird oder nicht, das ist ihnen egal. Ob er sich geoffenbart hat und ob die Kirche seine Stiftung ist, das inter-essiert sie nicht. Ihr Symbol sind die verschränkten Arme, so könnte man sagen. Sie sind die, von denen Paulus in der (zweiten) Lesung dieser heiligen Messe spricht, die sich in Schwelgereien und Trinkgelagen, in Buhlereien und Ausschweifungen vergnügen und die sich in Streit und Eifersucht ergehen. Sie wollen ungestört genießen. Sie wollen ihre Ruhe haben und, nicht anders als die Menschen in den Tagen des Noe, nicht von Gott und von der Ewigkeit behelligt werden, oder sie begnügen sich mit der Anerkennung der Menschen, mit der Ehre und der Macht, derer sie sich bemächtigen können. Aber auch zu ihnen kommt Gott, und sie müssen sich vor ihm verantworten, ob sie ihn wollen oder nicht, ob sie ihn brauchen oder nicht, ob sie ihn beachten oder nicht. Verharren sie in ihrer Haltung der Gleichgültigkeit, dann wird Gott sie strafen und, wenn sie nicht umkeh-ren, werden sie bei dem letzten Kommen Gottes nicht bestehen können vor ihm
An all das will uns der Advent erinnern, mit dem wir ein neues liturgisches Jahr begin-nen. Er will uns eine Erinnerung daran sein, dass wir schließlich alles verlieren, wenn wir unser Leben nicht auf das Kommen Gottes ausrichten, wenn wir Gott leugnen und seine Offenbarung und wenn wir den göttlichen Anspruch seiner Kirche zurückweisen und da-bei bleiben. Oder wenn wir uns eine eigene Religion zurechtbasteln, nach unserem Gut-dünken und gemäß dem Geschmack der Zeit, ob wir dabei nominell innerhalb der Kirche unseren Ort haben oder außerhalb ihrer. Es gilt, dass wir in der Wachsamkeit leben und in der Bereitschaft für Gott. So sagt es das Evangelium des heutigen Sonntags. Es gilt, dass wir uns nicht einschläfern lassen von der gottlosen Propaganda der Medien und der falschen Propheten und dass wir uns nicht anstecken lassen durch die Gleichgültig-keit vieler unserer Zeitgenossen und dass wir uns nicht verwirren lassen durch die Ober-flächlichkeit der Verkündigung in der Kirche unserer Tage. Heute und morgen haben wir alles zu gewinnen und alles zu verlieren. 
*

Immerfort kommt Gott in unsere Welt und in unser Leben. Sein Kommen aber kann uns nur dann zum Heil werden, wenn wir bereit sind, wenn wir auf sein Kommen warten oder wenn wir - so sagt es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags - Christus anziehen. Christus anziehen, das will sagen, dass wir im großen Welttheater die Rolle Christi spie-len. Der Schauspieler kleidet sich so wie jene Person, die er spielen will. Er identifiziert sich allerdings mit der Person, die er darstellt, nur im Spiel, hier aber geht es um die in-nere Identifikation mit dem, den wir darstellen. Um die Gesinnung Christi, darum geht es, wenn die Rede davon ist, dass wir Christus anziehen sollen. In der Gesinnung Christi le-ben, das bedeutet: in der innigen Gemeinschaft mit Gott leben, im Eifer für Gottes Ehre, im Gehorsam gegenüber dem heiligen Willen Gottes. Die große Flut und das Beispiel des Noe wollen eine Mahnung für uns sein. 
Unser Leben ist schön, ob wir gesund sind oder krank, ob wir jung sind oder alt, ob wir arm sind oder reich, ob die äußeren Umstände günstig sind oder nicht, unser Leben ist schön, wenn wir es nur recht verstehen und entsprechend leben, wenn wir den Advent Gottes in ihm erkennen, wenn wir uns in ihm in Wachsamkeit und Bereitschaft und in dankbarer Freude auf das Kommen Gottes ausrichten. Amen. 
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